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Barbara Fatzer «Unsere Schule ist im Umbruch»

Regierungsrat Bernhard Koch äussert sich in diesem Interview zu den

Veränderungen im Thurgauer Schulsystem und zu den Massnahmen,

die in den nächsten Jahren zu dessen Qualitätssicherung eingeleitet

werden.

Herr Koch, w/e war das dama/s für S/'e, a/s s/'e /'n den 7950er-Jahren zur
Schu/e g/'ngen?

Meine früheste Schulzeit habe ich als angenehm empfunden. Als Sohn

einer Bauernfamilie, die in Riet (bei Zihlschlacht) wohnte, musste ich zu

Fuss und ab der dritten Klasse mit dem Velo nach Sitterdorf zur Schule.

Das war ein langer Schulweg, aber für mich und meine Kameraden war

das täglich ein Erlebnis. Die Beobachtungen in der Natur waren ein

Bestandteil davon, durch die wir viel lernten. Damals kannten wir nur

den Frontalunterricht, erteilt durch Lehrer, die eine hohe Autorität aus-

strahlten. In guter Erinnerung ist mir auch noch die grosse Schülerzahl,

so hatte eine Lehrkraft bis zu 42 Schüler in drei Klassen zu unterrichten.

Wir Älteren wurden vom Lehrer angehalten, den Jüngeren zu helfen,

während diese dann wieder profitierten, wenn sie unserem Unterricht

zuhören konnten. Ich ging sehr gerne zur Schule und wollte während

meiner Primarschulzeit gar einmal Lehrer werden!
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Se/tber baf s/'cb e/'n/'ges verändert /'n unseren Sc/iu/en, une/ S/'e s/'nd /efzf
a/s Beg/'erungsraf zusfänd/'g fur das Departement für Erz/'ebung und

Ku/fur. /n /'bren ßer/'cbfen und l/orträgen bescbe/'n/'gen S/'e der Tburgauer

Scbu/e /'m Gesamten e/'ne bobe Qua/Zfäf. W/'e kommen S/'e zu d/'eser

ßeurte/'/ung?

Grundsätzlich besteht natürlich eine gewisse Schwierigkeit, die Schul-

qualität zu messen. Aber es gibt Hinweise und damit Indizien. Zum

einen aufgrund der guten Berichte der Inspektoren über unsere Lehr-

kräfte. Diese sind fähig, auf die unterschiedlichsten Kinder einzugehen.

Wir haben auch Spezialkräfte, die sich sowohl den Schwächeren und

den Begabten annehmen, so läuft zurzeit in Amriswil und Frauenfeld der

Versuch, Hochbegabte zu fördern. Rekurse wegen ungenügender oder

falscher Behandlung sind im Thurgau selten. Das ist für mich ein weite-

res Indiz für eine hohe Schulqualität.

Dann vermelden unsere Berufsschulen jedes Jahr gute Lehrabschlüsse,

gesamtschweizerisch liegen wir in den vorderen Positionen, was

beweist, dass die Grundschule gute Voraussetzungen für die weitere,

auch die Berufsausbildung schafft. Und nicht zuletzt sehe ich die eigene

Ausbildung für Primarlehrkräfte als grossen Vorteil an, die bis jetzt am

Seminar Kreuzlingen ganz auf unsere Bedürfnisse zugeschnitten er-

folgte. Für mich ist darum die Qualitätssicherung - Sicherung bedeutet

immer auch Steigerung - ein wichtiges Anliegen, das jetzt auch in der

Bildungsoffensive während der Legislaturperiode 2000 bis 2004 eine

zentrale Stellung einnehmen wird. Wir tragen zu unserer Schule aber

nicht nur in der laufenden Legislaturperiode Sorge. Schulqualitätssiche-

rung ist für uns ein dauernder Prozess.

D/'eser Begr/'ff «ß/'/dungoffens/'ve» /'st offenbar b/'s y'efzf n/'cbf r/'cbf/'g

versfanden worden, es s/'nd be/' E/fern w/'e LebrAräffen aucb Ängsfe auf-

gefaucbf.
Das trifft durchaus zu. Wir haben die Bildungsoffensive bis jetzt zu

wenig fundiert kommuniziert, aber zumindest haben wir eines erreicht:

Im Thurgau wird über die Bildung gesprochen! Damit wäre eine erste

Phase abgeschlossen. Jetzt in der zweiten Phase dürfen wir nicht mehr

nur Schlagwörter wie «Informatik» oder «zweite Fremdsprache» ins Spiel

bringen, jetzt müssen wir ein Konzept und unsere Überlegungen auf den

Tisch legen, die Kosten für das ganze einsichtig machen, aber auch die

entstandenen Ängste abbauen.
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Diese zweite Phase beginnt im Herbst 2001 mit der Herausgabe eines
Bildungsberichtes/'

/n we/c/rem Ze/'fraum mochten S/e afese ß/'/dungsotfens/Ve umsetzen?
Zur Bildungsoffensive zählt euch die organisatorisch© Ebene, das heisst
zum Beispiel das Bilden von Volksschulgemeinden zu fördern und
Schulleitungen einzuführen. In den Volksschulgemeinden sind Kinder-
garten, Primarschule und Oberstufe unter einem Dach, so dass nur
noch eine Behörde nötig ist. Ebenso die organisatorische Ebene betref-
fen die Schulleitungen, die für den Schulbetrieb, die pädagogische und
personelle Führung zuständig sind und Ansprechperson für Eltern
werden, sodass sich Lehrerinnen und Lehrer ganz ihrem Kerngeschäft
widmen können, dem «Schulegeben». Ebenso werden die Schulleitun-
gen die Behörden entlasten, sodass sich diese nicht mit dem operati-
ven, sondern mit dem strategischen Bereich in der Schulgemeinde
befassen können. Hervorzuheben gilt, dass diese Entwicklungsprojekte
für die Schulgemeinden freiwillig sind, der Kanton leistet nebst der Bera-

" «Bericht zur Entwicklung des Thurgauer Bildungswesens», erhältlich beim Departement
für Erziehung und Kultur
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tung auch finanzielle Unterstützung. Ein weiteres Projekt ist die Weiter-

entwicklung der Aufsicht. So beabsichtigen wir, das heutige Inspektorat

durch eine Schulberatung zu ergänzen, um Lehrkräfte und Eltern zu

unterstützen. Ich habe vor, diesen ersten Schritt im Budget 2002 auch

finanziel! aufzuzeigen. Inhaltliche Veränderungen wie die Einführung der

Basisstufe (beinhaltet die ersten beiden Jahre der Unterstufe und den

Kindergarten), der Informatik und Fremdsprachen sollen erst nach 2004

eingeleitet werden.

S/'e betonen es, d/'e Ausb/'/dung der e/'genen Lehrkräfte w/'rd auch /n

Zukunft w/cht/g se/'n. A/un so// aber das Lehrersem/nar /n e/'ne Pädagoge
sehe P/ochschu/e (PH) umgewande/f werden. Wenn s/'cb d/'e yefz/ge

Ausb/'/dung bewährt haf, warum dann b/'er efwas A/eues e/nführen?

Ich möchte das deutlich sagen: Der Thurgau ist auch bei der Lehreraus-

bildung keine Insel und damit in ein gesamtschweizerisches Konzept ein-

gebunden. Die Einführung dieser Fachhochschule ist nicht einfach unser

Wunsch, sondern wird uns sozusagen von der schweizerischen Erzie-

hungsdirektoren-Konferenz (EDK) vorgegeben, letztlich ist es auch eine

Ausbildung, die im EU-Raum in dieser Form und Länge angeboten wird.

Die Ausbildung an der Pädagogischen Hochschule ermöglicht es unse-

ren Lehrkräften, auch künftig an allen schweizerischen Schulen Unterricht

erteilen zu können und zusätzlich sind die Diplome «europatauglich».

Und frofzdem wo//en S/'e an e/'nem ftburgauer Mode// der Lebrerausb/7-

dung fesfba/fen.

Bis jetzt sah der «Königsweg» an den übrigen pädagogischen Fach-

hochschulen in der Schweiz so aus: nach zwei Jahren Sekundärschule

traten die jungen Frauen und Männer an die Maturitätsschule über, die

vier Jahre dauerte, um dann noch drei Jahre an der pädagogischen
Hochschule die Lehrerausbildung zu vervollständigen. Wir möchten wie

bis anhin erst nach drei Jahren Sekundärschule die vier Jahre pädagogi-
sehe Maturitätsschule anfügen, an der aber bereits berufsspezifische
Fächer vermittelt werden. Der Abschluss wäre dann mit zwei Jahren an

der PH ausreichend. Unser Vorschlag ist für schweizerische Verhältnisse

einzigartig. Die EDK hatte anlässlich der Verabschiedung der neuen

Lehrerbildung Kenntnis vom «Thurgauerweg». Damals gab es keine

Opposition, so dass wir zuversichtlich sind, im Jahre 2002 die definitive

Anerkennung zu erhalten. Selbstverständlich werden wir auch im Thür-
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gau den schweizerischen «Königsweg» über zwei Jahre Sekundär-

schule, vier Jahre Maturität und drei Jahre Pädagogische Hochschule

anbieten.

D/'e fleorgan/'saf/'on der /_ehrerausb/7dung und der Schu/sfrukfuren /sf

das e/'ne. A/eben /nba/W/cben l/eränderungen gebt der Ruf doch auch

nach e/nem Lernsystem, das Lebrer/rinen und Lebrer n/'cbf an den fîand
/brer Kräfte bringt fwas immer wieder gescb/ebf) und Kindern gerechter
wird. Es g/'bf E/tern, die /bre Kinder darum in Pr/Vafscbu/en scb/'cken,

we/7 /rinen der (dnferricbf und Erz/'ebungsmefboden an öffenf/icben Scbu-

/en n/'cbf mebr zusagen. Aucb die zunehmende Gewa/f unter K/'ndern ist
ein Grund dafür.

Das stimmt, unsere Schule ist im Umbruch, wie sich auch unsere Ge-

Seilschaft gewandelt hat. Die Entwicklungen in der Gesellschaft, in der

Wirtschaft und in der Politik greifen auch auf die Schule über. Gerade

von der Wirtschaft ist der Druck auf unsere Schulen gross, die verlangt,

dass neue Fächer (zum Beispiel Informatik, Englisch) eingeführt werden.

Andererseits sind da auch Eltern, die immer mehr Erziehungsaufgaben

an die Schuie delegieren.

Ich hoffe, dass wir mit der Einführung der Schulberatung Lehrkräfte

wirklich entlasten können. Zudem haben sie nach zehn Jahren Berufs-

ausübung Anrecht auf einen Bildungsurlaub, und ab 57 Jahren können

sie ihre Lektionen reduzieren. Heute sind auch die Klassen kleiner

geworden, im Durchschnitt hat ein Lehrer noch 20 Schüler zu betreuen.

Im Gegensatz zu meiner Schulzeit ist es heute möglich, dass schon in

der Primarschule die Kinder über Gruppenarbeiten gemeinsames Lernen

üben, so gibt es Projektwochen zu einem bestimmten Thema. Ebenso

ist es heute üblich, dass Klassen bei gewissen Fächern geteilt werden,

damit der einzelne Schüler mehr gefördert werden kann.

Es g/'bf aber nocb auc/ere Vorsfe//ur?gen über das Lernen, etwa dass

K/'nder das aus /nnerem Antrieb tun wo//en und s/'cb über zw/'-

scbenmenscb//'cbe ßez/'ebungen l/l//'ssen ane/'gnen. S/'e s/'nd denn aucb

fäb/'g, s/'cb d/'e /nformaf/'onen /'n verscb/'edensfen ßere/'cben und be/'

Eacbpersonen se/bsf zu bo/en. We/7 weder an öftenft/cben nocb pr/Vafen

Scbu/en d/'ese Lernmög//'cb/ce/'f angeboten w/'rd, g/'bf es E/fern, d/'e /'bre

K/'nder ganz aus der Scbu/e nehmen.

Dass es das gibt, weiss ich, man muss aber das Verhältnis sehen, denn

dies ist eine verschwindend kleine Zahl. Ich bin der Meinung, dass alle

89



Aufwendungen des Kantons Thurgau für das Schulwesen

1970 1999

Volksschule, ohne Investitionen 14 Mio. 72 Mio.

Mittelschulen 5 Mio. 51 Mio.

Berufsschulen 1,2 Mio. 19 Mio.

Sonderschulen 1 Mio. 11 Mio.

Schülerzahlen:

Volksschule 24 929 28 983

Mittelschulen 796 2043

Lehrverhältnisse 3589 5527

Schülerzahlen pro Lehrkraft 29,1 21,2

Kinder das Recht haben, in eine Schule gehen zu dürfen, und dass sich

auch alle dort wohlfühlen sollen, Es stimmt, Eltern können Ihre Kinder

von der Schule nehmen und sie selbst oder durch eine Fachperson

unterrichten lassen, es braucht aber eine Bewilligung des Erziehungsde-

partementes. Sie sind verpflichtet, unsere Lehrmittei zu benutzen, und

unterstehen der Aufsicht des Inspektorates. Ich habe persönlich sehr

grosse Vorbehalte gegenüber solchen Unterrichtsformen. Die Kinder fin-

den sich nicht mehr in einer Gemeinschaft, und ob dies für die Weiter-

entwicklung - zum Beispiel im Bereich des Erwerbs von Sozialkompe-
tenzen - gut ist, bezweifle ich.

Herr Koch, wenn S/'e yefzf e/'nma/ - abgesehen von /hrer Aufgabe a/s Er-

z/ebungsd/'reWor - wünschen dürften, w/'e unsere Schu/e /n Zukunft aus-

sehen so//fe, we/che V/s/onen enfw/'cke/n S/'e?

Wir müssen gar nicht so viel verändern, die heutige Schule ist schon

sehr gut und die nun eingeleiteten Massnahmen werden zur Qualitätssi-

cherung beitragen. Ein paar weitere Ideen habe ich aber doch:

Ich könnte mir zum Beispiel vorstellen, dass es Volksschulen gibt, die

Spezialklassen anbieten. So etwa Klassen, in denen die musisch Be-

gabten, die handwerklich Begabten oder die sportlich Begabten zusam-

mengefasst und speziell in den ihnen zusagenden Bereichen gefördert

90



werden. Es ist mir durchaus bewusst, dass dies einer sehr frühen Spe-

zialisierung gleich käme und dass solche Angebote vermutlich nur in

grossen Schulgemeinden möglich wären.

Man müsste auch davon abkommen, dass pro Klasse nur Kinder eines

Jahrgangs gemeinsam unterrichtet werden, sondern es sollte gemischte
Klassen geben, in der Kinder unterschiedlichen Alters über längere Zeit

zusammen sind (Niveau-Klassen). In diese Richtung geht das Modell

Basisstufe.

Eine Vision habe ich noch, allerdings ist es tatsächlich eine Vision: gibt
es in 20, 30 oder 40 Jahren die Schule von morgen mit dem folgenden
Gesicht? Kinder und Jugendliche gehen nur noch am Morgen zur

Schule, am Nachmittag dürften sie frei entscheiden, ob sie sich am

Personal-Computer, der am Bildungsserver angeschlossen ist, Wissen

verschaffen, ob sie spielen oder Sport treiben oder gar nichts tun

wollen. Allerdings müssten dann die Eltern präsenter sein, und regel-

mässige klassenübergreifende Vergleiche müssten mindestens monat-
lieh erfolgen. Der Prüfungsstress würde dadurch steigen - ein Vorteil!?

Unsere Kinder würden schon sehr früh (vielleicht zu früh) zu selbständi-

gern Lernen und Wirken erzogen.
Zusammenfassend Ist mir wichtig: Im Bewusstsein, dass die Qualität der

Schule im Schulzimmer bestimmt wird, muss es unser Bestreben sein,

für eine hervorragende Lehrerbildung zu sorgen, motivierte Lehrerkräfte

zu fördern und ihnen Rahmenbedingungen zur Verfügung zu stellen, die

es ihnen erlauben, sich der Kernaufgabe (Vermitteln von Wissen und von

Sozialkompetenzen) zu widmen.

Aufbau der Thurgauer Schule

Sfufe AusW/dung der Tehr/cräffe

Kindergarten (2 Jahre), Primarschule (6 Jahre) Eigene Fachhochschule

Sekundarstufe 1 (Sekundär-, Realschule' 3 Jahre) Universitäten Schweiz

Sekundarstufe 2 (Maturitätsschulen 4 Jahre) Universitäten Schweiz

Berufsschulen (3 bis 4 Jahre) Berufsfachleute

Tertiärstufe (Fachhochschulen 2 Jahre) Universitäten Schweiz

'Die Reallehrerausbildung erfolgt an den Universitäten und an der PHS St. Gallen. Bis ins

Jahr 2004 können ausgebildete Primarlehrer an der PHS St. Gallen den Reallehrer mit einem

Nachdiplomstudium von 3 Semestern erwerben. Ab dem Jahr 2004 werden nicht mehr Real-

und Sekundarlehrer, sondern nur noch Oberstufenlehrer ausgebildet.
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